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II. 


Außer dieſem Vorgang, der die einzelne Pflanze be— 
trifft, haben wir aber noch folgendes zu beachten: Wenn 
eine Wieſe im Frühjahr heranwächſt, ſtehen die Halme ge= 
drängt aneinander; ſie nehmen dadurch den jungen 
Trieben das Licht, und dieſe verkümmern dann. So⸗ 
mit iſt der Grasbeſtand in Wirklichkeit nicht ſo dicht, wie 
man bei oberflächlicher Beſichtigung glauben ſollte. Mäht 
man die Wieſe, dann ſieht man oft, daß die Grasſtöcke ver⸗ 
einzelt daſtehen. Die Sonne brennt auf die Narbe und 
trocknet den Boden aus. Das Nachwachſen des Graſes kann 
dann nur geſchehen, wenn in dieſer Zeit häufigere Regen- 
fälle eintreten. Nebenher ſei bemerkt, daß durch dieſes 
Austrocknen ſelbſtverſtändlich auch die Gare des Bodens 
leidet, und unter Umſtänden völlig verloren geht. Im um⸗ 
gekehrten Falle dagegen, bei früher Mahd, werden die 
Pflanzen ſofort wieder ausſprießen; jedes Blättchen hat 
Licht, entwickelt ſich ſchnell — und der Boden bleibt be⸗ 
ſchattet, behält ſeine Feuchtigkeit und ſeine Gare. 


Wie man alſo die Sache betrachten mag: der frühzeitige 
Schnitt iſt auch in jedem Fall der günſtigſte. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſoll man nun auch den zweiten Schnitt nicht 
zu lange anſtehen laſſen. Auch bei dieſem darf man das 
Gras nicht zum Schoſſen kommen laſſen; denn die natürlichen 
Verhältniſſe ſind genau dieſelben, wie beim erſten Schnitt. 
So wird man unter günſtigen Boden- und Witterungsver— 
hältniſſen bei manchen Wieſen, die man bisher nur zweimal 
gemäht hat, zu drei oder gar vier Schnitten kommen können. 
Auf den Kunſtwieſen des Weſtens iſt man gewöhnt, 5 bis 
6 Schnitte zu nehmen. Das Heu iſt dann allerdings kürzer, 
grummetähnlich, aber — und das iſt allgemein bekannt — 
auch kräftiger und nahrhafter. 

Viele Landwirte lieben es, nach dem zweiten Schnitt die 
Wieſe zum Beweiden zu benutzen. Das iſt allerdings nur 
da möglich, wo der Boden feſt genug iſt „das Vieh zu tragen, 
ſo daß es nicht durchtritt. Iſt das der Fall, dann kann das 
Beweiden nur von Vorteil ſein. Der Tritt der ſchweren 
Tiere wirkt wie eine Walze; der Boden wird gefeſtigt, die 
Feuchtigkeit des Untergrundes wird nach oben gezogen. Zu⸗ 
gleich aber bewirkt das fortgeſetzte Abnagen der Blätter eine 
immerwährende Neubildung von Adventivknoſpen. Dadurch 
werden namentlich die ſogenannten Untergräſer, welche 
bei hohem Stande der Obergräſer natürlich im Schatten 
bleiben und jo unterdrückt werden, mehr und mehr gekräftigt. 
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Infolgedeſſen zieht ſich die Narbe feſt zuſammen; der Boden 
bleibt feucht und gar; mit anderen Worten: die Wieſe erhält 
einen „geſchloſſenen Beftandl 

Wenn man die Wieſen in Holland und im Rheinlande 
betrachtet und ihre üppige Fülle ſieht, ſo liegt das einesteils 
allerdings an den klimatiſchen Verhältniſſen, dann aber auch 
an der Behandlungsweiſe, die in der Hauptſache darin be⸗ 
ſteht, das Gras ſtets vor dem Schoſſen zu ſchneiden und 
dann zum Schluß zu beweiden. Durch dieſe Art erzielt 
man nicht nur die größte Maſſe Futter, ſondern auch das 
kräftigſte Futter und gleichzeitig erhält man die Wieſe in 
einem vortrefflichen Zuſtande. Sie wird dann bei richtiger 
Pfgege — guter Reinigung und kräftiger Düngung — 
auch dauernd den beſten Ertrag geben. 


Das Mellgeſchäft in der Landwittſchaft. 


Auf Anregung der Weſtpreußiſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammer wurde ſeinerzeit durch einen neu angeſtellten Mol⸗ 
kereiinſtrukteur die Milch⸗ und Butterproduktion und Ver⸗ 
wendung der Erzeugniſſe ſyſtematiſch geregelt. Faſt alljähr⸗ 
lich hatten in einigen Kreiſen der genannten Provinz Butter- 
prüfungen ſtattgefunden, geleitet vom Molkereiinſtrukteur 
im Beiſein eines Mitgliedes der Kammer. An dieſen Prü⸗ 
fungen, welche meiſtens im Monat Juni ſtattfanden, beteilig⸗ 
ten ſich oftmals 90 bis 120 Fachleute, Molkereien und größere 
Güter durch Einſendung von je 5 Pfund Butterproben in 
gleichartigen Kartons. Dieſe objektiven Prüfungen 
(kein Prüfungsmitglied erfuhr vorher die Namen der Ein⸗ 
ſender) erzeugten ein eifriges Streben nach Verbeſſerung der 
Produktion, zumal auch Prämiierungen ſtattfanden. Aber 
auch für die Gewinnung einer tadelloſen Milch wurden Be⸗ 
lehrungen nach der Prüfungsbeendigung gegeben. Ja, man 
ging noch einen Schritt weiter und ließ durch angeſtellte 
Milchkontrollbeamte Stallbeſichtigungen vornehmen und ſo⸗ 
gar dem Melkgeſchäft beiwohnen. Für geſunde Stalluft 
während des Melkens, reinliches und richtiges Ausmelken 
wurde Fürſorge getroffen. 

Die Anſtellung tüchtiger, geſchulter Melkerinnen iſt ſtets 
von großer Wichtigkeit. Da auch hier mit dem Abgang der 
alten Perſonen zu rechnen iſt, tritt die Notwendigkeit ein, 
rechtzeitig für Erſatz zu ſorgen, der meiſtens aus der Praxis 
zu entnehmen iſt. Den Erſatz kann man faſt in allen größe⸗ 
ren Bauernwirtſchaften finden; denn die meiſten Landwirts⸗ 
frauen ſind ſchon ſeit früheſter Jugend von ihren alten 
Müttern zu tüchtigen Melkerinnen in der Praxis ausgebil⸗ 
det worden. Wie das Melkgeſchäft in den meiſten Landwirt⸗ 
ſchaften gehandhabt wird, auch dem Verfaſſer dieſes aus eige⸗ 
ner Anſchauung bekannt iſt, ſoll in nachfolgenden Sätzen klar 
gelegt werden: 


Die zu gewinnende Milch ſammelt ſich zunächſt im Kuh⸗ 
euter. Sie fließt mittelſt einer unter dem Bauch vorhande— 
nen Milchader nach dem zwiſchen den Hinterfüßen befind⸗ 
chen, mit 4 Strichen (Zitzen) verſehenen Euter; dort wird 
lie von vielen kleinen Adern im ganzen Euter verteilt, zu⸗ 
nächſt in den 2 Vorderzitzen und dann auch (nach der Füllung) 
ſo angeſammelt, bis das ganze Euter gefüllt iſt. Dieſe An⸗ 
ſammlung iſt eine Laienanſicht; ob ſie richtig iſt, vermag nur 
ein Tierarzt, der darin Kenntnis hat, bekunden. 


Das Melkgeſchäft, welches in der Regel 2 bis 3 mal 
täglich ſtattfindet, wird von der rechten Kuhſeite in Angriff 
genommen, weil die linke Seite des vorſtehenden Panſens 
(Magens) wegen ſchwer zugänglich iſt. 

Die meiſten Frauen beginnen das Melkgeſchäft zunächſt 
mit den 2 Zitzen des ſehr ſtark gefüllten Vordereuters. Es 
werden mit der linken Hand der rechte Vorderzitz und mit 
der rechten Hand der linke Vorderzitz in Angriff genommen, 
dann werden die beiden Hinterzitzen in gleicher Weiſe ge⸗ 
molken. Zuletzt wird noch eine ein- oder gar zweimalige 
kurze Nachprüfung hinten und vorne unternommen. Dann 
kann man überzeugt ſein, daß ſämtliche Milch entnommen iſt. 

Nun ſoll noch kurz angegeben werden, wie das Geſchäft 
gehandhabt wird: Mit der rechten gekrümmten vollen 
Hand wird der linke Vorderzitz und mit der linken gekrümm⸗ 
ten Hand der rechte Vorderzitz möglichſt hoch am Euter um⸗ 
faßt. Durch einen leichten Druck vom Euter abwärts kommt 
die Milch aus dem Euter und fließt bei den erſten Strichen 
tropfenweiſe, dann aber in ſo vollen Strahlen in den Eimer, 
daß das Milchgeräuſch im ganzen Stall zu hören iſt. Vor⸗ 
bedingung beim Melken muß ſtets ſein, ohne Unterbrechung 
ſolange zu melken, bis keine Milch mehr gewonnen wird. 
Ein Pauſieren oder Geſpräch inzwiſchen mit anderen Per⸗ 
ſonen iſt unbedingt zu vermeiden. Auch grobe Behandlung 
der Kuh während des Melkens darf nicht vorkommen. Das 
Anfeuchten der Zitzen vor dem Melken iſt zu unterlaſſen. 

In gleicher Weiſe werden die Hinterzitzen behandelt. 

Über die Milch behandlung während der Melkzeit 
und nach dem Melken braucht wohl — weil bekannt — nichts 
mehr angeführt werden. L. 


Landwirtſchaftliches. 


Landmanns Arbeiten im Juli. Die Heuernte iſt baldigſt 
zu beenden. Ihr folgt die Getreideernte auf dem Fuße. Im 
Anfang des Monats reifen Raps und Rübſen, denen dann 
bald die Wintergerſte folgt. Im letzten Drittel des Monats 
ſetzt auch ſchon die Roggenernte ein. Somit hat der Land⸗ 
mann jetzt alle Hände voll zu tun. Gleich nach Einbringung 
der Ernte gehört der Pflug auf das Stoppelfeld. Man ſollte 
das niemals hinauszögern. Am vorteilhafteſten wäre es, 
den Schälpflug ſchon gleich der Mähmaſchine folgen zu laſſen 
anſtatt dem Erntewagen. In vielen Fällen iſt es angebracht, 
ein Gründüngergemiſch einzuſäen: Bohnen, Wicken, Erbſen 
auf beſſeren Böden, ein Lupinengemenge auf ſandigen Ackern. 
Frühkartoffeln werden geborgen. Die Hackarbeit bei Rüben 
und ſpäten Kartoffeln wird beendet. Für die Rapsſaat iſt 
jetzt das Feld herzurichten. Das Weidevieh darf in den 
heißen Mittagsſtunden nicht ohne ſchattige Lagerplätze fein, 
Für ausreichende Tränke iſt ganz beſonders zu ſorgen. Wo 
Stallfütterung betrieben wird, achte man darauf, daß das 
Grünfutter durch Lagern auf Haufen nicht warm wird. Am 
leichteſten verhindert man das durch Lagern in dünner 
Schicht auf Lattenroſten. Der Fliegenplage iſt mit allen 
Mitteln zu ſteuern. Schweineſtälle ſind tunlichſt mit kaltem 
Waſſer auszuſprengen; wo möglich, gebe man den Tieren 
Gelegenheit zum Suhlen und Baden. ck. 


Über Bedeutung und Anbau des Schotenklees. Die fo 
hohe wirtſchaftliche Bedeutung der Leguminoſen als 
Dauerfutterpflanzen findet leider vielfach noch 
immer nicht die ihr zukommende Beachtung. Die Anbau⸗ 
fähigkeit der beiden geſchätzten Futterpflanzen Esparſette und 
Luzerne iſt leider für manche Gegenden eine beſchränkte. Hier 
haben wir dann im Schotenklee eine Futterpflanze, die dieſe 
Lücke vorzüglich auszufüllen vermag. Als Grünfutter ſowohl 
wie als Heu iſt der Schotenklee beſonders für Milchkühe als 
ein nährſtoffreiches und gut milchendes Futter zu empfehlen. 
Mancherſeits wird behauptet, der Schotenklee ſei etwas bitter 


und werde darum von manchen Tieren nicht gern genom⸗ 
men. Für den wildwachſenden mag das zutreffen, doch 
keinesfalls für den kultivierten. Mit Wieſenſchwingel zu⸗ 
ſammen entwickelt er ſich ganz vorzüglich, liefert große Fut⸗ 
termengen und ſchlägt nach jedem Schnitt wieder freudig 
aus. Aber auch rein angebaut iſt er ſehr zu empfehlen. Sehr 
vorteilhaft wird er mit überfrucht, Hafer oder Gerſte, auf 
15—20 em Reihenweite gedrillt. In der Stoppel der reif ge⸗ 
mähten Überfrucht kann der Schotenflee noch im Herbſt, 
nachdem er ſich genügend entwickelt hat, abgeweidet werden, 
im Gegenſatz zur Luzerne, die lang in den Winter kommen 
muß. Am beſten gedeiht der Schotenklee auf friſchem Lehm⸗ 
boden mit Lehm im Untergrund, jedoch nimmt er auch mit 
ärmerem fürlieb. Er verträgt ganz gut Trockenheit, liebt 
aber trotzdem Feuchtigkeit. Als Grünfutter, beſonders für 
Milchkühe, iſt der Schotenklee etwa 14 Tage ſpäter als Lu⸗ 
zerne, bleibt aber viel länger weich und zart. Für Pferde 
eignet er ſich wegen ſeiner Weichheit und Zartheit weniger. 
Nach dem ſehr ergiebigen erſten Schnitt gibt er ſtets noch 
einen zweiten, nicht ſelten auch noch einen dritten. Als Heu 
gewonnen, iſt er ein ganz vorzügliches zartes und blatt⸗ 
reiches Futter von hohem Futterwert, doch muß er, da die 
zarten Blätter bei trockener Witterung und Sonnenſchein 
leicht abgruſen, gereutert werden. — X 

Behandlung verhagelter Kartoffeln. Haben die Kar⸗ 
toffeln unter Hagelſchlag gelitten, fo iſt eine Chiliſalpeter⸗ 
düngung unbedingte Notwendigkeit. Unterläßt man dies 
etwa aus Sparſamkeitsrückſichten, ſo rächt ſich das bitter an 
den Knollen. Das wieder emporſchießende Kraut entzieht 
dieſen die zu ihrem Wachstum erforderliche Kraft, und die 
Knollen bleiben in ihrem Wachstum merklich zurück. Die ge⸗ 
ringere Ausgabe zur rechten Zeit beugt ſo einem weit größe⸗ 
ren Ausfall vor. 


Viehzucht. 


Das Tüdern der Ziegen. Wo ſich nur irgend Gelegen⸗ 
heit bietet, ſollte den Ziegen freier Weidegang verſchafft wer⸗ 
den. Wo das nicht möglich iſt, kann man ihnen die Vorteile 
des Aufenthaltes im Freien und der Grünfütterung durch 
das ſogenannte Tüdern (Anpflöcken) gewähren. Manches 
Futter an Wegen, Straßenrändern, Rainen uſw., das ſo oft 
nicht ausgenutzt wird, läßt ſich durch das Tüdern noch zur 
Erleichterung der Sommerfütterung heranziehen. Zum 
Tüdern gehört ein Tüdepflock, der feſt in die Erde geſchlagen 
werden muß. Um ihn liegt ein beweglicher Eiſenring, der 
oben und unten durch vorſtehende Eiſenbolzen am Abgleiten 
gehindert wird (Abb. 1). Dem gleichen Zweck dient der in 
Abb. 2 gezeigte Schraubſtock, der auch ſehr einfach und zweck⸗ 


1. Eisenring, um das Auſſpalten zu verhüten. 
2. Beweglicher Eiſenring. 3. Eiſerne Spitze. 


mäßig erſcheint. An den Ring des Pflockes bzw. Schraub⸗ 


ſtockes wird die Ziege mittels einer mehrere Meter langen 
Leine und eines ſtarken Halsbaudes angebunden. Iſt ein 
Fleck abgeweidet, ſo wird der Pflock aufgenommen und ein 
Stück weitergeſteckt. Genau wie beim freien Weidegang, ſo 
iſt die Ziege auch an das Tüdern allmählich zu gewöhnen. 
Bei kaltem, regneriſchem, windigem Wetter iſt das Tüdern 
zu unte laſſen. Ebenſo dürfen die Tiere auch bei heißem 
Wetter nicht ſtundenlang der Sonnenhitze ausgeſetzt werden. 
In der Reichweite junger Obſtbäume iſt das Tüdern zu 
unterlaſſen da die Ziegen unweigerlich die Rinde abſchälen 
würden. Selbſtverſtändlich iſt, daß durch das Tüdern an 
Wegen keine Verkehrsſtörungen entſtehen, da der Ziegen⸗ 
halter gegebenenfalls für entſtandenen Schaden haftbar ge⸗ 
macht werden kann. Schr. i. Wr. 


Wie muß das Maſtvieh beſchaffen fein? Nicht jedes Tier 
verſpricht als Maſtvieh Erfolg und Nutzen. Es muß zum 
Maſtvieh geboren ſein. Seine Kennzeichen ſind ein feiner 
Knochenbau, die breite und tiefgewölbte Bruſt, der pralle, 
tonnenförmig gebildete Leib, ferner wohlgebildete Lenden 
und geräumige Flanken. Ebenſo iſt das Augenmerk auf 
volle Schenkel und ein breitgebildetes Kreuz zu richten und 
die auf dem Bug ruhende Haut muß dick, weich, leicht zu 
falten und markig gebildet ſein. Das beſte Kennzeichen eines 
guten Maſtviehs aber iſt die Freßluſt, verbunden mit einem 
ruhigen Temperament. 5 


Geflügelzucht. 


Die Geſchlechtsmerkmale junger Truthühner. In den 
erſten drei bis vier Monaten verleugnen die Truthühner 
hartnäckig ihre Geſchlechtszugehörigkeit. Weder die Farbe 
der Feder und deren Stellung, noch die Beinformen geben 
hier irgendwelche Fingerzeige; auch die Stimmen unter⸗ 
ſcheiden ſich nicht weſentlich voneinander. Erſt gegen Ende 
des fünften Lebensmonats entwickelt ſich beim Weibchen ein 
kleiner, ſchwarzer Haarſtreifen, Scheitel oder Häubchen ge⸗ 
nannt, der ſeinen Sitz oben auf dem Kopf hat. Beim Männ⸗ 
chen bilden ſich in jener Zeit auf den beiden Kieferſeiten die 
ihm eigenen größeren Knollen, die mit der Zeit mehr und 
wahr rot werden. Mit dem ſechſten Monat ſträuben die 
9 Sen dann auch die Federn und fangen an, das Rad 

igen. 

Die Thüringer Schildtaube. Wir haben heute in einer 
ſehr gut getroffenen Abbildung eine glattfüßige Schildtaube 
vor uns. Mindeſtens ebenſo ſtark wie die glattfüßigen ſind 

er die belatſchten verbreitet. Uuſere Schildtaube hier iſt 
erner glattköpfig oder ſchlicht. Es gibt aber auch ſolche mit 
Kappe, ja ſogar ſolche, welche neben der Muſchelhaube, wie 
man die Kappe auch nennt, noch am Grund des Schnabels 
eine Nelke oder Roſette tragen. Wir ſehen alſo, die Tauben⸗ 
liebhaber können ſich nach dem verſchiedenſten Geſchmacke 
hin die ihnen zuſagende Art von Schildtauben ausſuchen. 
Dasſelbe gilt, wie wir gleich weiter unten ſehen werden, 
auch bezüglich der Farbenſchläge. Zuvor aber einige Dar⸗ 
legungen über die Geſtalt und Zeichnung der Schildtauben. 
Als Vertreter der Feld⸗ und Farbentauben ähnelt die 
Schildtaube in ihrer Größe und in ihrem Bau dem gewöhn⸗ 
lichen blauen Flüchter, mag ſein, daß ſie ein klein wenig 
ſtärker und länger iſt. Ihr Kopf iſt auffallend ſchmal und 
hat hohen Stirnabſatz. Der mittellange Schnabel ſoll hell 
ſein. über Tiere mit dunklem Schnabel geht der Preis⸗ 
richter glatt hinweg. Die Kehle iſt gut ausgerundet, die 
Bruſt aber nur mäßig gewölbt. Von den Beinen läßt ſich 
wohl behaupten, daß ſie nicht ganz mittellang ſind. Daher 
erſcheinen die Schildtauben ziemlich tiefgeſtellt. Die langen, 
gut geſchloſſen getragenen Flügel erreichen nicht ganz das 
Schwanzende. Alle Schildtauben ſollen dunkle Augen auf⸗ 
weiſen; ſolche mit gelber oder roter Iris find alſo fehler⸗ 
haft. Wie ſchon der Name Schild taube erkennen läßt, ſoll 
ſich von dem ſonſt weißen Grundgefieder nur das farbige 
Schild abheben, und zwar muß es ſcharf geſchnitten ſein. 
Vom Oberhalſe her ſchiebt ſich zwiſchen die am Bug zu⸗ 
ſammenſtoßenden Flügel eine Art weißes Herz, das ſehr 
ſchön ausſieht. Es iſt fehlerhaft und entwertet die Schild⸗ 
taube als Raſſetier vollſtändig, wenn auch einzelne Schwin⸗ 
gen über das eigentliche Schild hinaus noch farbig erſcheinen. 
Die Thüringer Schildtauben in ihren verſchiedenen Abarten 


treten auch in den ma⸗nigfachſten Farben auf. Alle haben 
aber das Gemeinſame, daß ihre Farden recht ſaftig er⸗ 
ſcheinen, weshalb man auch von Samtſchildern ſpricht. Die 
glattfüßigen Schildtauben vor allem kommen vor in: rot, 
gelb, blau, gelercht und ſchwarzgehämmert. Daneben gibt 
es, wie das auch aus der abgebildeten Schildtaube hervor⸗ 
geht, noch ſolche mit Binden. Dieſe Binden ſind entweder, 
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je nach der Farbe des Schildes, rot, gelb oder ſchwarz. Was 
nun den wirtſchaftlichen Wert dieſer Tauben anbelangt, ſo 
verdienen die glattfüßigen den Vorzug vor den belatſchten, 
indem ſie ſich auf dem Felde leichter fortbewegen können. 
Daher zeigen ſie auch in der Regel mehr Luſt zu feldern. 
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ie Fortpflanzungsfähigkeit aber und der Trieb, ihre 
a e ſind bei allen Schildtauben gleich⸗ 
mäßig vorhanden, wenn natürlich darin auch das eine Paar 
das andere übertrifft. Hierin aber iſt gewiß mit die große 
Beliebtheit der Thüringer Schildtauben begründet. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Gartenarbeiten im Juli. Es empfiehlt ſich, von keäf⸗ 
tigen guten Arten der abgeblühten Stauden und Sommer⸗ 
blumen den reifen Samen zu ſammeln. Jetzt müſſen die 
Ausſaaten von Stiefmütterchen (Eisſtiefmütterchen ſehr zu 
empfehlen), Silenen und Vergißmeinnicht geſchehen. Die zur 
Ruhe übergegangenen Zwiebelgewächſe ſind jetzt zu ver⸗ 
pflanzen, wenn ein anderer Standort dafür gewünſcht wird. 
Die Teilung abgeblühter Stauden erfolgt jetzt nach kurzer 
Kräftigung. Der Gartenraſen iſt möglichſt kurz zu halten 
und bei trübem Wetter flüſſig zu düngen. Der abgemähte 
Raſen darf nicht auf der Fläche liegen bleiben, weil ſouſt 
lange Zeit ſichtbare Stockflecke ſich darunter bilden. Der mit 
Unkraut durchſetzte Raſen iſt, wenn wir uns nicht anders 
helfen können, im Juli tief umzugraben und neu anzuſäen. 
Zierhecken können geſchnitten werden. — Im Gemüſe⸗ 
garten ſind die freigewordenen Beete mit Kohlrabi oder 
Kohlarten zu bepflanzen (Chriſtkohl). Die letzten frühen 
Buſchbohnen ſollen Anfang des Monats gelegt ſein. Der 
Bleichſellerie iſt anzuhäufeln, die Endividienſtauden find zum 
Bleichen zu binden. Um das Gelbwerden des Blumenkohls 
zu verhüten, ſind die Blätter einzuknicken. , Alten Blatt⸗ 
gemüſen iſt eine Kopfdüngung zu verabreichen. Früh⸗ 
kartoffeln können geerntet werden, ſobald das Kraut den 
Rückſchritt der Vegetation anzeigt. Ebenſo iſt es Zeit, Kuob⸗ 
lauch, Perlzwiebeln und Sommerzwiebeln herauszunehmen. 
Die Gurken find ſtark zu düngen. Zur ſchnellen Fäulnis iſt 
das auf dem Kompoſt gehäufte Unkraut mit Erde zu miſchen. 
In regelmäßigen Abſtänden iſt zu jauchen, zu hacken und zu 
jäten. Die Hacke, jetzt richtig geführt, erſetzt die Gießkanne. 
— Im Obſtgarten ſind nach der Erdbeerernte die ein⸗ 
zelnen Pflanzen fanber zu halten. Ausläufer, welche für die 
Vermehrung in Frage kommen, find zwecks guter Wurzel⸗ 
bildung mit Erde zu behäufeln. Nach einiger Zeit empfiehlt 
ſich das Abſchneiden der jungen Pflänzchen und das Aus⸗ 
pflanzen zu kräftiger Weiterentwidelung auf ein Beet. Von 


u n 


Stachel- und Johannisbeeren kann man jetzt die verholzten 
jungen Triebe als Stecklinge ſchneiden und im Freien an 
ſchattige Stellen ſetzen. Eine andere Vermehrungsweiſe un⸗ 
jerer Beerenſträucher iſt das Niederlegen und Feſthaken der 
Zweige; die darauf geworfene Erde zwingt die Reiſer zu 
neuer Wurzelbildung. Den ſpäten großfrüchtigen Erdbeer⸗ 
ſorten find die Monatserdbeeren gefolgt. Kirſchen⸗, Stachel⸗, 
Johannisbeeren, Himbeeren, Brombeeren, frühe Pfirſiche, 
Aprikoſen, frühe Birnen und Apfel ſind da. Zum Ernten 
wählen wir am beſten die Morgenſtunden, nachdem der Tau 
abgetrocknet iſt. Bei Obſtſpalieren und Weinreben ſind die 
Leittriebe anzuheften, die Seitentriebe zu entſpitzen. Alle 
überſchüſſigen Triebe, vor allem die Ausſchläge wilder Un⸗ 


terlagen ſind zu entfernen. Triebe, die Fruchtholz bilden 


ſollen, ſind außerdem über dem vierten Blatt zu drehen, bzw. 
umzubrechen. Früh abfallende Früchte ſind zu Gelee zu ver⸗ 
werten. Hierbei muß die aufgefundene Made des Apfel⸗ 
wicklers vernichtet werden. Fallobſt iſt ſorgfältig zu ſam⸗ 
meln und, wenn nicht verwertbar, zu vernichten. 
Schmidt, ſtaatl. dipl. Gartenbauinſpektor, Deſſau. 


Der Sellerieroſt. Faſt jede Pflanze, ob ſie eine wild⸗ 
wachſende, oder eine für Kulturzwecke gezüchtete iſt, hat mehr 
oder weniger unter Roſtbefall zu leiden. Die Roſtkrank⸗ 
heiten werden durch eine Pilzgruppe, die Roſtpilze oder 
Uredineen hervorgerufen, die, obwohl außerordentlich 
artenreich, doch ſehr gut charakteriſiert ſind. Sie gehören 
hinſichtlich ihrer Lebensweiſe zu den echten Paraſiten, die an 
ganz beſtimmte höhere Pflanzen angepaßt ſind. Es ſei nur 
auf die Getreideroſte, als die bekannteſten dieſer Gruppe, 
hingewieſen. Auf künſtlichem Nährboden ſind ſie nicht kulti⸗ 
vierbar. Ausgezeichnet ſind ſie beſonders durch die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Sporenlagers und der Sporenformen, 
ſelbſt bei ein und derſelben Roſtart. Der Erreger des Sel⸗ 
lerieroſtes gehört zur Familie der Puceinia⸗Pilze, von der 
man bis jetzt mehr als 1200 Arten kennt. Er erzeugt auf 
der Unterſette der Sellerieblätter gelbe Flecken, auf welchen 


zunächſt die rotbraunen Spermogonien und Aeeidien und 
ſpäter ſehr kleine braune Uredo- und ſchwarzbraune Teleuto⸗ 
lager gebildet werden. Der Entwickelungsgang iſt ungefähr 
folgender: Das Myzel des Roſtpilzes, fadenförmige, ver⸗ 
zweigte Gebilde, breitet ſich von der Infektionsſtelle ganz 
wenig aus und bildet einen braunen Fleck. Die befallenen 
Gewebe der Wirtspflanze werden ausgeſogen und beeinträch— 
tigt, wenn ſie auch — wie beim Sellerieroſt — nicht getötet 
werden. Unter Hinterlaſſung eines trockenen, braunen Flecks 
ſtirbt die Myzelwucherung, nachdem fie Sporen hervorge— 
bracht hat, nach Wochen und Monaten ab. Die Fortpflan⸗ 
zung erfolgt durch ſehr verſchiedenartig gebildete Sporen. 
Man unterſcheidet: Spermatien, Aeecidioſporen, Uredo⸗ 
ſporen und Teleutoſporen. Es handelt ſich in jedem Falle 
um milroſkopiſche ein- oder mehrzellige Gebilde. Durch Roſt⸗ 
befall können die Selleriepflanzen außerordentlich leiden. 
Nahe Verwandte des Sellerieroſts hauſen auch auf Peterſilie, 
Dill und anderen Doldengewächſen und dieſe ſind alſo, wenn 
der Verbreitung des Roſts Einhalt geboten werden ſoll, in 
erſter Linie za entfernen. Weiter wird zur Vernichtung das 


Sammeln und Verbrennen aller befallenen Teile empfohlen, 
das gründliche Aufleſen abgefallener Pflanzenteile und Säu⸗ 
berung der Beete nach der Ernte, Fruchtwechſel und Be⸗ 
ſpritzen mit Kupferkalkbrühe. Der Sellerieroſt iſt 
nicht zu rerwechſeln mit der bei uns allerdings ſeltener vor» 
kommenden Selleriebakterioſe. 


Zur Pflege der Tomaten. Nach genügendem Anſatze 
werden die Pflanzen an den Seitenäſten entſpitzt. Bei be⸗ 
ſonders günſtiger Lage und vorſchriftsmäßiger Behandlung. 
beginnen wohl ſchon die erſten Früchte ſich zu färben. Man 
kann die Reife beſchleunigen, wenn man im Umkreis um die 
Früchte ſo viel Laub fortnimmt, daß erſtere unmittelbar von 
der Sonne beſtrahlt werden können. Man ſoll ſich aber da⸗ 
bei auf das äußerſte Maß beſchränken. Ganz fehlerhaft iſt es, 
wie man es leider noch recht oft findet, die Pflanzen ganz 
oder teilweiſe zu entblättern, oft auch in der irrigen An⸗ 
nahme, daß die Fruchtbarkeit der Pflanze dadurch vermehrt 
werde. Mit dem Laub bzw. ſeiner Arbeit werden die Früchte 
erzeugt, und die Wegnahme von Blättern bedeutet ſtets eine 
Abnahme der Erzeugungsmöglichkeit und Erzeugungskraft. 
Was darum an Laub erhalten bleiben kann, ſoll auch erhalten 
bleiben. Ferner iſt die Tomate dankbar für reichliche, warme 
Bewäſſerung. Darum ſoll nur mit überſchlagenem, ſonnen⸗ 
warmem Waſſer gegoſſen werden. Glänzende Ergebniſſe er⸗ 
zielt man, wenn man dieſem Gießwaſſer noch etwa zu ein 
Drittel Düngerjauche beimengt. Bei feuchtwarmer Witte⸗ 
rung tritt nicht ſelten an den Tomaten die Fruchtfäule — 
ähnlich der Kartoffelfäule — auf. Es iſt bei beiden Pflanzen 
derſelbe Erreger, nur geht er bei der Kartoffel an die Knolle, 
bei der Tomate an die Frucht. Hier iſt ihm infolgedeſſen 
beſſer beizukommen. Sobald Faulſtellen ſich zeigen, ſind die 
betreffenden Früchte abzuſchneiden und zu verbrennen. Sie 
wären doch rettungslos verloren und gefährden nur den 
übrigen Behang. th. 


Für Haus und Herd. 


Rheiniſche Spargelſoße. Dieſe beſonders feine Beigabe 
zu Spargel entſteht auf folgende Weiſe: Ungefähr ein Vier⸗ 
telpfund Butter wird ſchaumig gerührt, ein Eidotter hinzu⸗ 
gefügt, ferner einige Tropfen Zitronenſaft, eine kleine Priſe 
Salz ſowie einige Blättchen feingewiegter Kerbel. Dieie 
Maſſe muß ſehr gut verrührt und recht ſorgfältig abge⸗ 
ſchmeckt werden. Es muß darauf geachtet werden, daß keins 
der Gewürze, die der Butter hinzugefügt wurden, irgendwie 
hervorſchmeckt, beſonders gilt dies für den Kerbel, von dem 
nicht zu viel genommen werden darf, da er ein ſehr ſtarkes 
Aroma hat. 

Salat von weißen Bohnen. Die Bohnen werden verleſen, 
über Nacht in kaltes Waſſer gelegt und in weichem 
Waſſer langſam gar gekocht. Dann läßt man ſie 
auf einem Durchſchlag abtropfen. In eine Schüſſel 
geſchüttet und mit Ol und Eſſig oder Zitronenſaft, Salz und 
ſchwarzem Pfeffer angemacht, werden ſie mit gewiegter 
Peterſilie beſtreut und mit geſchnittenen harten Eiern oder 
Sardellen und Rapunzeln verziert oder man ſtreut geriebe⸗ 
nen Meerrettich oder ſchwarzen Rettich darüber. — Auf die⸗ 
ſelbe Weiſe zubereitet ergeben auch Linſen einen pikant 
ſchmeckenden Salat, nur darf bei ihnen kein Meerrettich oder 
Rettich verwendet werden. { 

Das Aufſchneiden von Braten ſoll erſt vorgenommen 
werden, nachdem das Fleiſchſtück zehn Minuten vorher aus 
der Bratpfanne genommen wurde. Beim Aufſchneiden des 
ganz heißen Bratens geht zuviel Saft verloren. T. S. 

Mürbe Käſeplätzchen. ½ Pfund feingeſiebtes Mehl wird 
mit 14 Pfund Butter oder guter Margarine und einem Vier⸗ 
telpfund gutem Weißkäſe — der aber keineswegs ſauer ſein 
darf — zu einem ziemlich feſten Teig verknetet. Dieſen Teig 
rollt man dünn aus, ſchlägt ihn wieder zuſammen, rollt 
wieder aus und wiederholt dies noch einige Male. Schließ⸗ 
lich ſticht man aus der Teigplatte runde Plätzchen aus und 
bäckt dieſe bei gelinder Hitze. — Derſelbe Teig läßt ſich auch 
gut zur Bereitung von Paſteten an Stelle des ſchwieriger zu 
bereitenden Blätterteigs verwenden. T. S. 
Verantwortlicher Schriftleiter für den redaktionellen Teilt 
M. Hepke; für Anzeigen und Reklamen: Edmund Przy⸗ 
godzki; gedruckt und herausgegben von A. Dittmann 

2 T. 3 o. p., ſämtlich in Bromberg. 


